Das Udayajätaka Be nn 55 


[22] (Königin: Sloka) 
 sädhu bhäsat’ ayam yakkho appam maccana** Aritam / 

kasiran ca parittan ca tan, ca dukkhena samyutam | 

säham ekä& pabbajissämi*” hitvä käsim surundhanam 1 

„Richtig redet dieser Yakkha. Kurz ist der Sterblichen Leben; es ist 
elend, begrenzt und mit Unglück verbunden. Als solche werde ich allein 
(das Land) Käsi, (die Stadt) Surundhana verlassen und eine Nonne 
werden.“ | 


4. Eine parallele Episode kommt am Schluß eines anderen Jätaka 
im Mahävastu vor‘“, und zwar dort in einer unerwarteten Weise: 

Ein Rsi namens Gamgapäla besucht seine ehemalige Frau drei Nächte 
hintereinander, um ihre Keuschheit zu prüfen. Er bietet dabei zum 
Zwecke der Liebesvereinigung der Reihe nach ein Goldgefäß (sauvar- 
nabhajanam), ein Silbergefäß (rüpiyabhäjanam),ein Metallgefäß (kam- 
sabhajanam) an. Nach der Ablehnung durch die Frau folgen zwei Tri- 
stubh-Strophen, die wörtlich ziemlich genau (allerdings wohl in ver- 
derbter Form) mit den Gäthäs 7-8 des Päli-Udayajataka übereinstim- 
men (ed. Senarr III, p. 196; seine „provisorische“ Übersetzung p. 491): 


narı naro jihmaye varanena | utkarsaye yatra karoti cchandam | 
vipratyanıkam khalu devatänäm | pratyakhyäato alpatarena esa““" |] 
„Wenn ein Mann Frauen verführt, dürfte er [den Preis des Geschenks] 
steigern wegen [ihrer] Ablehnung, damit er [sein] Verlangen erfüllt. Das 
Gegenteil ist gewiß bei den Gottheiten [der Fall]. Dieser, abgelehnt, 
[versucht es]“° mit einem geringeren [Geschenk].” 

äyum ca varnam ca manusyaloke | prahryate manujanam sugätri | 
tenaiva varnena dhanam pi arjyam | parihvyase jirnatarası adya || 
„Die Lebenszeit und die Schönheit der Menschen nimmt in der Men- 
schenwelt ab, o du Schöngliedrige. Gerade aus diesem Grund [nimmt] 


sein kann (4. Silbe in Tristubh), erklärt sich jäniya an der in Frage stehenden 
Stelle nicht durch metrische Dehnung und bleibt zweifelhaft. Bei der Lesung 
janiyäna in B und N könnte es sich andererseits um eine sekundäre Normalisie- 
rung handeln. Es ist also nicht zu bestimmen, ob jäniya oder janiyana die 
ursprüngliche Lesung war. 

4 Siehe oben Anm. 28. 

# Durch Ba a (ohne Varianten) ergibt sich eine überzählige Silbe; 
zu lesen ist wohl *pabbajissam (ra-Vipulä). 

4 Upäli-Gamgapäla-Jätaka in: Le Mahävastu III ed. E. SENART, Paris 
1897, p. 182-197. Eine Parallele hierzu in der Päli-Jätaka- Sammlung bildet das 
Gangamälajätaka (Nr. 421 = The Jätaka III ed. V. FAUSBOLL, London 1883, 
p. 444-454); vgl. Verf., Diss. p. 64-77. 

#62 Zu esa s. Anm. 22a. 
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ebenso das [von dir] zu erwerbende Geschenk [ab]. Du läßt nach; älter 
bist du heute.“ 


Die Erzählung endet unerwartet mit diesen. Strophen. Diese kleine 
Episode hat kaum einen Zusammenhang mit der Hauptgeschichte des 
Upali-Gamgapäla-J ätaka und ist zweifellos als sekundärer Einschub zu 
beurteilen *”. 


5. Auch wenn man die Haribhattajätakamälä außer Betracht läßt, so 
ergibt die Textanalyse allein der Päli-Version bedentnngewolle textge- 
schichtliche Tatsachen. 

Zunächst steht es außer Frage, daß E erste Bestandteil des J ataka. 
die Lebensgeschichte des Königs Udaya (oben 2.i), sekundär als Ein- 
| leitung hinzugefügt ist; enthält er doch keine Strophen und ist aus im 
vorliegenden Jätaka nicht wesentlichen Motiven zusammengebaut, die 
auch in einigen anderen Jätakas auftreten ®. 

Nur der zweite Teil (oben 2.ii) ist es also wert, eingehender überprüft 
zu werden. In diesem Teil sind, wie bereits erwähnt, 22 Strophen 
verstreut, während als Anzahl der kanonischen Strophen 11 zu erwar- 
ten ist. Andererseits kann kein Zweifel daran bestehen, daß der Erzäh- 
lungskern in der ungewöhnlichen Verführungsweise liegt, nämlich dem 
Versuch, eine Frau durch jede Nacht abnehmende Geschenke zu gewin- 
nen. Die Geschichte erreicht in den Gäthäs 7-8 (Tristubh) den Höhe- 
punkt, was auch durch die Parallele im Mahävastu (s. oben 4.) bestätigt 


wird. 


| 6. Im Folgenden wird eine Sichtung der Strophen versucht. Wie ein- 
leitend erwähnt, kommen im rezenten Päli-Text drei verschiedene Me- 
tren vor: Tristubh (Gäthä 1, 5-8, 11-14), Sloka (2-4, 9-10, 15-17 22); 
Aupacchandasaka (18-21). | 


6.1. Während die Strophen in Tristubh und Sloka ineinander verwoben 
vom Hauptgeschehen berichten, bilden die vier Aupacchandasaka- 
Strophen eine selbständige Gruppe. Alle vier sind nach ein und demsel- 
ben Muster aufgebaut und beinhalten allgemeine Belehrungen, die mit 
der Haupthandlung der Geschichte in keinem engeren Zusammenhang 
stehen. Überdies ist es ebenfalls charakteristisch, daß diese vier Stro- 


*” Die Ähnlichkeit der N: amen der Hauptcharaktere könnten diesen Ein- 
schub veranlaßt haben: Udaya im Udayajataka und Gangamälajätaka und 
Upaka im Upäli-Gamgapala-Jätaka; der erstere würde im Ostdialekt "Uyaya 
heißen, der letztere *Uvaya. 

“® Ananusociyajätaka (Nr. 328 = The Jätaka III ed. V. FAUSBOLL, Lon- 
don 1883, p. 92-97), Cullabodhijätaka (Nr. 443 = id. IV, London 1887, 1% 
22-27), Kusajätaka (Nr. 531 = id. V, London 1891, p. 278-312). 
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phen nach der Selbstoffenbarung des Bodhisatta und seinem Abschieds- 
gruß, die beide auf den Abschluß der eigentlichen Erzählung hindeuten, 
stehen. Als Deutungsmöglichkeit dafür bietet sich die Annahme an, daß 
die Aupacchandasaka-Gruppe (Gäthä 18-21) zusammen mit dem vor- 
ausgehenden (Gäthä 17) und dem darauffolgenden Sloka (Gäthä 22) 
hinter den originalen kanonischen Textteil angefügt wurde. 


6.2. Bei den übrigen 9 Tristubh-Strophen und den 7 Slokas scheint 
die Sachlage nicht so einfach zu sein. Hier fällt aber ein gewisser 
Zusammenhang zwischen Inhalt und Gebrauch beider Metren auf. Im 
Prinzip bestehen nämlich die Tristubh-Strophen aus Gesprächen, die 
für die Entwicklung der Geschichte wesentlich und unentbehrlich sind. 
Die Slokas beinhalten hingegen meistens ergänzende Erklärungen von 
Einzelheiten, mitunter auch nur unwesentliche Wiederholungen; über- 
haupt erscheinen sie nicht unbedingt erforderlich. 

Nun wollen wir einzelne Strophen etwas eingehender überprüfen: 
Die Strophen 2-4 (Sloka) erweitern sozusagen die Szene von dem Be- 
such des Bodhisatta und seiner Aufforderung zur Liebesvereinigung, 
die in der Gäthä 1 (Tristubh) vorgetragen wird. Das erste Geschenk ist 
nur am Ende der Gäthä 4 genannt; gerade dort ist jedoch der Wortlaut 
nicht unproblematisch, wie unten (s. 7.3.) weiter ausgeführt werden 
wird. | 
. Die 5. Strophe (Tristubh) besteht aus der ablehnenden Antwort der 

Heldin auf die Gäthä 1 und setzt die Verbindung durch die Slokas 
(Gäthä 2-4) nicht voraus. In der 6. Gäthä (Tristubh) ist vom zweiten 
_Verführungsversuch die Rede. Hier ist zu bemerken, daß die Darstel- 
lung eines weiteren Versuchs in der dritten Nacht im Strophentext fehlt. 
Die danach folgenden zwei Tristubh-Strophen (7-8), die auch im Mahä- 
vastu vorliegen (s. oben 4.), zeichnen sich als die wichtigsten Strophen 
in diesem Jätaka aus; sie begründen die Verminderung des Liebeslohns,» 
Die zwei sich daran anschließenden Slokas (9-10) sind dagegen über- 
flüssig. Die Gäthä 9 ist bloß eine Wiederholung der Gäthä 8. Die 
Gäthä 10 empfiehlt Keuschheit als eine die Schönheit mehrende Tu- 
gend, was im Widerspruch zum Hauptkontext steht; der Hauptsinn des 
Texts liegt nämlich in der Lehre von der Vergänglichkeit der Schönheit. 
- Die spätere Herkunft wird auch sprachlich bewiesen: das Passiv von hä 
‚verlassen‘ lautet in der Gäthä 9 (Sloka) häyate (v.1. häyat’), eine Neubil- 
dung gegenüber (ni-)höyati (v.1. -hiyyatı) in der Gäthä 8 (Tristubh). 
Die Gäthäs 11-12 (Tristubh) erwähnen die unvergängliche Schönheit 
der Götter. Die Gäthäs 13-14 lehren sittliche Tugenden, die für die 
Befreiung von der Furcht vor dem Zustand nach dem Tod erforderlich 
sind. Diese vier Tristubh-Strophen haben zwar nicht mehr unmittelbar 
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mit dem Hauptmotiv der Geschichte zu tun, doch führen sie durch 
. Vergleich zwischen menschlicher und göttlicher Schönheit zu den ab- 
schließenden Ermahnungen, die man von einem Jätaka als einem bud- 
dhistischen Text erwarten kann. Das Erzählschema mit abschließenden 
moralischen Lehren ist im Jätaka in der Tat eine gewöhnliche Erschei- 


nung. Wir dürfen also diese vier Tristubh-Strophen nicht einfach den 


Kommentatoren zuschreiben (vgl. unten 8.i). 

Anschließend wird durch die Gäthäs 15-16 (Sloka) die Herkunft des 
Helden identifiziert. Sie tragen kein besonderes Merkmal, durch das die 
Ursprünglichkeit der Strophen bewiesen oder widerlegt werden kann. 


6.3. Liest man nun den ganzen Komplex der Tristubh- „Strophen durch, 
ohne die anderen zu berücksichtigen, dann bekommt man eine — wenn 
auch schlichte — klare und runde Handlungsentwicklung, die von 
Widersprüchen frei ist. Unbefriedigend ist nur, daß man dabei den 
ersten und dritten Verführungsversuch vermißt. Es liegt jedenfalls 
nahe, alle 9 Tristubh-Strophen der kanonischen Urfassung zuzu- 
schreiben. 

Nun stellen sich zwei Fragen: 
i) Wo sind die zwei übrigen Strophen zu suchen, wenn neun der zu 
erwartenden elf kanonischen Strophen unter den vorhandenen Tri- 
“ stubh- -Strophen zu finden sind? 
ii) In welcher Form wurden ursprünglich die Geschenke der ersten und 
‚der dritten Nacht ausgedrückt? 

Obwohl die Gäthä 4 (Sloka) den ersten Liebeslohn darstellt, ist ihr 
Wortlaut im Vergleich zu den Angaben der Prosa bzw. der Gäthä 6 | 
(Tristubh) nicht vollständig und der sekundären Zufügung verdächtig 


(vgl. unten 7.3.). Andrerseits fehlt die Angabe des dritten Angebotesim 


ganzen Strophentext. Da der Schwerpunkt der Erzählung auf dem 
Vergleich der drei Arten des Liebeslohns liegt, ist wohl anzunehmen, 
daß im Urtext zwei uns unbekannte Strophen das erste und das dritte 
Angebot dargestellt haben; diese zwei Strophen dürften, wie alle an- 
deren für original gehaltenen, im Tristubh-Metrum abgefaßt worden 
und im Laufe der Überlieferung verlorengegangen sein (vgl. unten 8.i). 


7. Inhaltliche und formale Unausgewogenheiten finden sich nicht nur 
innerhalb der Strophen, sondern auch zwischen der Prosa und den 
Strophen, und zwar in ziemlich hohem Maße. | 


7.1. Als Held tritt in der Prosa der Götterherr Sakka auf, in den 
Strophen hingegen der Dämon Yakkha, und zwar sowohl in den Slokas 
(Gäthä 4, 15, 22) als auch in den Tristubh-Strophen (Gäthä 5, 11, 13). 
Da die Wiedergeburt eines tugendhaften Menschen als Sakka im Jätaka 
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eine Klischee- Erscheinung ist, hat hier Yakkha als die lectio dificilior | 
zu gelten; somit scheint die Benennung in den n Strophen ursprünglicher 
zu sein. M A 


1, Dir Name des orlan nee bzw. der Handlungsträgerin ist 
in den Strophen Udaya (Gätha 5, Tristubh; 16-17, Sloka) bzw. Ud- 
aya (Gätha 18-21, Aupacchandasaka), dagegen.Udayabhadda bzw. 
Udayabhaddä in der Prosa. Der Erzähler der Prosa könnte den kurzen 
Namen Udaya/Udayä mit „vollständigerem” Udayabhadda/Udaya- 
bhaddä (ai. Udayabhadra) erklärt bzw. eingeengt haben“. Zur Dis- 
kussion von HAHN zu dieser Frage vgl. unten 10. 


7.3. In Bezug auf die Angabe des Liebeslohns existiert Uneinigkeit 
zwischen Prosa, Tristubh-Strophen und Slokas. 

In der Prosa werden genannt 92. suvannamäsakapüram ekam suvan- 
napätim ‚ein von Goldmünzen voller Goldbecher‘ (E p. 106, 1f.); suvan- 
namäsakapüram rajatapatim ‚ein von Goldmünzen voller Silberbecher‘ 
(E p. 107, 17); kahapanapüram lohapatim ‚ein von Kahäpana-Münzen 
voller Kupferbecher‘ (E p. 108, 4). 

In der Gäthä 4 (Sloka) wird der erste Lohn nur als punnakamsa ‚ein 
gefüllter Metallbecher‘ erwähnt; der Kommentar glossiert das Wort mit 
suvannamäasakapunnam suvannapätim ‘ein mit Goldmünzen gefüllter 
"Goldbecher‘ (E p. 107, 4f.). Nun sind ähnlich lautende Pädas mit 
punnapalta-, ai. pürnapätra-, in der Szene des Geschenks ganz geläufig: 
punnapattam dadämi te Jätaka VI 528'°, Therigäthä 325; punnapattam 
valabbhehi Jätaka VI 152°; punnapattam dadäahi me Jätaka III 535'°; 
vgl. ferner V. Su. Arte, The Practical Sanskrit-English Dietionary, s 
v. pürnapätra-. Damit ergibt sich eine gewisse Wahrscheinlichkeit da- 
für, daß der betreffende Päda punnakamsam dadämi te solchen Kli- 
schee-Ausdrücken nachgebildet bzw. unter Anpassung an die hier vor- 
‚liegende Geschichte aus solchen Redewendungen umgestaltet wurde. 

# Zu „shortening of names“ vgl. M. B. EmENEAT, JAOS 98 (1978), p. 118. 
Udaya und Udayabhadra (bzw. Udayabhadda o.ä.) sind beide mehrmals in 
buddhistischen Texten erwähnt (vgl. AKANUMA, Indo-Bukkyö-Koyümeishi-Ji- 
ten [,‚ Wörterbuch der Eigennamen im indischen Buddhismus‘], Kyoto 1931, p. 
696f. Udayabhadra (mit v.1l.) kommt als Königsname einige Male vor und 
scheint verglichen mit Udaya eine konkretere Persönlichkeit zu bezeugen. 

#2 Vol. Anguttaranikäya IV 3937: so evarüpam dänam adasi mahäda- 
nam. caluräsiıli suvannapätisahassäni adäsı rüpiyapüräni, caburasitı rupiyapätr- 
sahassäni adasi suvannapüräni, caturäsiti kamsapätısahassäni adäası hirannapü- 
räni .... ‚Er spendete so eine Gabe, eine große Gabe, wie folgende. Er gab 84000 
Goldbecher, die voll von Silber waren. Er gab 84000 Silberbecher, die voll von 
Gold waren. Er gab 84000 Metallbecher (kamsa-Becher), die voll von hiranna 
(nach nn IV 1841733 sattavidhavararatana- ‚sieben Sorten bester 
Schätze‘) waren ...‘; s. auch Anm. 50. 
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Die Gäthä 6 (Tristubh) gibt als das zweite ansehe rüpiyamı kam- 
sapüram , (einen) Metallbecher füllendes Silber (bzw. einen Metallbecher 


füllende Silbermünzen)‘ an, was in der Glosse durch rüpiyapätim suvan- 


 napüram (E p. 107, 27) erklärt wird. Gemeint ist, wie in der Prosa- 
Erzählung, ‚ein von Gold(münzen) voller Silberbecher‘. n 
Hier ist der Gebrauch der Wörter kamsa- und püra- besonders zu 
beachten. Die Glosse hält in Übereinstimmung mit der Prosa-Erzäh- 
lung kamsa- für ‚Gold(münze)‘ und püra- für ‚voll (von), gefüllt (mit)‘. 
Obwohl es nicht eindeutig bestimmbar zu sein scheint, auf welches 
Metall sich kamsa- bezieht, bedeutet das Wort im Altindischen ‚eine Art 
metallenes Gefäß‘ und nicht einen besonders kostbaren Gegenstand 
(vgl. PW U 6f.; ferner ibid. 193 s. v. kamsya- ‚messingen, Messing u.a.‘). 
Im Päli bedeutet kamsa- ebenfalls zunächst ein Metallgefäß im 
allgemeinen oder aber auch andere Metallwaren bzw. Metall selbst, ohne 
daß näher spezifiziert würde, welches Metall gemeint ist. Mit Ausnahme | 
eines Beispiels von goldenem kamsa-*® geht dabei aus dem Kontext 
_ meist klar hervor, daß es sich nicht um Edelmetalle wie Gold oder Silber 
handelt? und in einigen Fällen, in denen die Metallsorte mit Sicher- 


*b Es handelt sich um einen Klischee-Ausdruck in den Strophen: Theragä- 
thä 97=862 hitva satapalam kamsam sovannam satardjikam [aggahim mattikä- 
pattam idam dutiyäbhisecanam |] Nachdem ich eine mit hundert Streifen verzier- 
te goldene Schüssel [des Gewichts] von hundert Palas aufgegeben habe, ergriff 
ich eine Tonschüssel. Das ist [meine] zweite Königsweihe‘, Parall. Jätaka VI 
54! ("phalam statt "palam, tam statt idam, aggahi ‚er ergriff‘); vgl. ferner Jätaka 
V149', 510% (im Gegensatz zu Baumblättern als Geschirr). Eine andere Auffas- | 
sung wäre: ‚eine Metallschüssel von hundert P(h)alas [und] eine goldene [Schüs- 
sel] von hundert Räjikäs‘, so K.R. Norman, The Elders’ Verses I, London 
1969, p. 13. Zur Gewichtseinheit rä@jikä- vgl. PW s. v., doch vgl. Vimänavatthu 
. V 14,4 (PTS New Edition 94°) nabhyo satar@jieittitä ‚Radnaben, die von hun- 
dert Linien (d.h. Speichen) geschmückt sind‘. 

> 2.B. kamsathäla- ‚Metallschüssel‘ im Sinne von ‚Metallbecken‘ für das 
Baden: Dighanikäya I 74#=17 3°=215°=232”=Majjhimanikäya I 276*=II 
15” =111 92° = Anguttaranikäya III 25" (vgl. Sumangalaviläsini I 217? zu 
dem erstgenannten Beleg: kamsathäle ti yena kena ci lohena katabhäjane ,,„in 
kamsathäla-“ bedeutet: in einem Behälter, der aus irgendeinem Metall [loha-] 
hergestellt ist‘); kamsathäla- neben Tonschüssel: Dhammapada-Atthakathä IV 
67° = Jätaka III 224° (vgl. Glosse Jätaka III 224112 suvannathale- rajatathald- 
di-bhedam kamsathälam ‚eine kamsa-Schüssel, bei der es den Unterschied wie 
Goldschüssel, Silberschüssel usw. gibt‘); kamsapäti- ‚Metallgefäß‘ Anguttarani- 
käya IV 393’ (neben Goldgefäß und Silbergefäß. s. Anm.49a), Majjhimani- 
käya 1 25°-26°', Suttanipäta p. 14 (Prosa), Apadäna 157%, Petavatthu- At- 
thakathä 274"; weiterhin das Kompositum tuläküta-kamsaküta-mänaküta- ‚Be- 
trug in Bezug auf Gewicht, auf kamsa- und auf Maß’ Dighanikäya I 
5°" = Anguttaranikäya II 209°, in dem kamsa- viell. die Qualität von Metall 
oder Münzen bezeichnet (vgl. Sumangalaviläsini I 791! ff.= Manorathapürani 
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heit erschlossen werden kann, bezieht sich kamsa- auf Bronze°!. Wei- 
terhin finden sich Stellen, an denen das Wort kamsa- ee 
im allgemeinen zu bezeichnen scheint??. 

Die vorliegende Verschiedenheit der En dürfte z.T. darauf 
beruhen, daß ai. kanmsa-, kamsya- (und viell. kämsa- ‚ bezeugt i im buddh. 
Skt.) in päli kamsa- zusammengeflossen sind. Da ai. kämsya- offensicht- 
lich in der Bedeutung ‚Stoff für kamsa‘ als Vrddhi-Bildung von kamsa- 
‚metallenes Gefäß‘ abgeleitet ist, könnte kämsya- bereits im Altindi- 
schen mehrere Metallsorten bedeutet haben. 

Ferner wird kamsa- einmal in der Bedeutung einer - Geldeinhöit 
(=4 kahäpana-) gebraucht: Vinaya IV 255°°, 256' (dazu Kommentar 
Samantapasädikä IV 9192). Auch hier kann man wohl keinen hohen 
Geldwert annehmen”. Wenn die Kommentar-Literatur des Päli un- 


III 193*ff.: der betrügerische Verkauf eines fälschlich als Goldgefäß ausgegebe- 
nen Kupfergefäßes; vgl. auch T.W. Ruys Davıps, Dialogues of the Buddha, 
part 1, London 1899, p.6 note 1); vgl. ferner Komposita wie dpäniyakamsa-, 
kamsakantaka-, kamsabhäjana-, kamsatäla- usw. 

°! In Kommentartexten findet sich die Angabe der drei Legierungssorten, 
kamsaloha-, vattaloha- und äraküta-: z.B. Vibhanga-Atthakathä 63°" kamsalo- 
. ham vattaloham drakütan ti timi kittimalohäni näma (ähnlich ferner Säratthadi- 
panı, Puränatikä, Vinayälamkäratikä; vgl. COPD s. v. draküta-). Nach Vinayat- 
 thamafjüsa 254”ff. besteht kamsaloha- aus tipu- ‚Zinn‘ und iamba- ‚Kupfer‘, 
‚also Bronze; Graküta- und vattaloha- scheinen Messing bzw. Weißmetall zu 
bezeichnen (vgl. CPD aaO.). Die Farbe von kamsa- wird in Vinaya IV 120°° 
erwähnt: kamsanila- ‚die dunkle Farbe vorpkamsa-"(etwas anders im Kommen- 
tar, Samantapasädikä IV 863!”17:. cammdfelkara-nila- ‚dunkler Farbstoff für 
den Ledermacher‘ bzw. ayomala- ‚Eisenrost‘ und lohamala- ‚Kupferschmutz, 
d.h. Grünspan‘). Weiterhin wird kamsa- unter vier Sorten von loha- genannt: 
kälaloha-, tambaloha-, kamsaloha-, vattaloha-, wohl jeweils Schwarz- (:Eisen), 
Rot-(:Kupfer), Dunkel-(:Bronze) und Weiß(?)-Metall (Samantapasädikä [Vi- 
naya-Atthakathä] VI 1240'?, Milindapanha 267°). 

52 kamsamaya- Vinaya I 190 = II 112° (neben sovannamayca-, TÜPIYA- 
maya-, manimaya-, veluliyamaya-, kacamaya-, tipumaya-, stsamaya-, tambalo- 
hamaya-;, hierzu Samantapasädikä [Vinaya-Atthakathä] VI 120311 kam- 
samayo bi eitha vattalohamayo pi sangahito ‚bei kamsamayo wird hier auch 
valtalohamayo mitgemeint‘); kamsa-bhanda- Vinaya II 135121517 (neben loha- 
bhanda-); kahäpana-rajata-suvanna-kamsa-patthara-paripüram Milindapafiha 2". 

®® Buddha verbietet den Nonnen einen Wintermantel, der mehr als vier 
kamsa- kostet (vgl. I. B. Horner, The Book of the Discipline, Vol. III, London 
1942, p. 239). — kahäapgnae- (ai. kärsäpana-) bezeichnet eine bestimmte Gewichts- 
einheit (bzw. eine demfentsprechende Münze) gewöhnlich von Silber oder Kup- 
fer (ein kahäpana- von Kupfer heißt auch pana- oder mäsaka-, ai. mäsaka-, und 
hat den Wert von einem Sechzehntel eines kahäpana- von Silber; vgl. D. C. 
SIRCAR, Studies in Indian Coins, Delhi-Varanasi-Patna 1968, p. 91 ff. und T.W. 
Rays Davıns, On the Ancient Coins and Measures of Ceylon, London 1877, 
p.3f.). R. C. OHıLDers (A Dietionary of the Pali Language, London 1875, p. 
182) setzt das Wort kamsa- an dieser Stelle dem ai. karsa- (Gewichtseinheit bzw. 
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ter kamsa- vorwiegend Gold (bzw. Silber) versteht’*, dürfte es sich 
also um eine sekundäre, verschönernde Interpretation des Wortes han- 
deln, das der Zeit der Kommentatoren nicht mehr ganz verständlich 
War. es: | ıL on | _ 
Für das Kompositionshinterglied *püra- ist eigentlich wohl die „ak- 
tive” Bedeutung ‚füllend‘ zu erwarten (vgl. z.B. ai. pänipüränna- | 
„Speise, die die Hand füllt, so v.a. eine Handvoll Speise“ |PW IV 835], 
kämapüra- „Wünsche erfüllend, — gewährend“ [PW II 222])”. Im Päli 
wird aber "püra- im Kompositionshinterglied gewöhnlich in „passivi- 
scher“ Bedeutung ‚gefüllt mit, voll von‘ gebraucht®, fungiert also als 
Synonym des Verbaladjektivs punna- (ai. pürnd-) ‚gefüllt‘. Die Be- 
deutung ‚füllend‘ liegt im Päli anscheinend. nur bei udarapüra- ‚den 
Bauch, Magen füllend‘ vor*®. | 

Nun kann rüpiyam kamsapüram in der Gäthä 6 (Tristubh), wie es 
da steht, nur ‚das ein Metallgefäß füllende Silber‘ heißen. Hier liegt also 
die ursprüngliche Bedeutung von "püra- vor. Die Angabe für das zweite 


Münze von Gold) gleich. Obwohl eine Verwechselung der beiden Wörter kamsa- 
(ai. kamsa-) und *kassa- (ai. karsa-) nicht auszuschließen ist, scheint doch ein 
‚karsa- (vgl. SIRCAR aaO. p. 73ff.) hier in unserem Kontext zu viel zu sein. | 

°* Interpretation von kamsa- als Gold(-Gefäß): Jätaka-Glosse I 338", 
338”, III 21%, IV 465’, VI 509'73, VI 510", Sumangalaviläsini I 79" = 
Manorathapürani III 193% (s. oben Anm. 50); als Metall einschließlich Gold und 
Silber: Jätaka-Glosse III 2241"? (s. Anm.50); von kamsüpadhärana- ‚einen 
metallenen Melkeimer habend‘ (zu kamsd- als Melkeimer vgl. Atharvaveda X 
10, 5) als Silbereimer: Säratthapakäsini II 325'° (zu Samyuttanikäya III 145%), 
Manorathapüranı IV 184115 (zu Anguttaranikäya IV 393?°), Jätaka-Glosse VI 
50 4331 > 

»® Vgl. ferner sruva-pürg- BRISS ‚die gerade einen Opferlöffel füllende 
Menge habend‘ (Karmapradipa I 9,11), sruva-püram (Asvaläyana-Srautasütra 
113,12), su / dus-püra (ep., kl.) und dur-äpüra- (Sänkhäyana- Srautasütra [Man- 
' tra], Bhagavatapuräna). Zu kama-püra- vgl. vedisch kümam & prna ‚erfülle den 
Wunsch‘ Rgveda (oft), altavestisch para ... kamam ‚ds.‘ (Yasna 28, 10); 
kamam ... duspüram (Bhagavadgitä XVI 10). 

»s Das ist auch der Fall bei (dhanassa) pürd in der Gäthä 19 (Aupacchan- 
dasaka); s. oben 3. 

°2 Das Nomen udarapüra- ‚den Bauch, Magen füllend‘ liegt wohl dem von 
Pänini III 4,31 als ramul-Absolutiv angegebenen altindischen Adverb udarapü- 
ram (udarapüram bhunkte ‚man ißt den Bauch [voll] füllend‘ Käsikä) zugrunde. 
Im Päli bedeutet udarapüra- 1. „filled with the udara“ (in CPD fehlt die 
Stellenangabe: Suttanipäta 195, zitiert auch in Jätaka I 146'” und in Suman- 
galaviläsıni I 103*), 2. „filling the stomach“, Adj. und Subst. (CPD s.v.). Der 
adverbiale Gebrauch von Akk. udarapüram (nach Angabe von CPD s.v. 2.: 
Paramatthadipani III 78” zu Theragäthä 935, Sumangalaviläsini 1031"? zu 
Dighanikäya III 238°; dazu noch Papafcasüdani II 695 zu Majjhimanıkäaya 
1 102°, Manorathapürani III 325°” zu Anguttaranikäya III 22225) bezieht sich 
ausschließlich auf den Kommentar des Wortes udardvadehakam. 
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Geschenk in der Prosa (suvannamäsakapüram rajatapätim ‚ein von 
Goldmünzen voller Silberbecher‘) und in der Glosse (rüpiyapätim suvan- 
napüram ‚ein von Gold[münzen] voller Silberbecher‘) dürfte darauf‘ 
beruhen, daß die Verfasser "püra- die sekundäre Bedeutung ‚voll von, 
sefüllt mit‘ beigelegt haben; damit zusammenhängend haben sie kamsa- 
als ‚Gold‘ bzw. ‚Goldmünze‘ und rapıya- als ‚Silberbecher‘ interpretiert. 


Die genannten drei Argumente al, 7.2. 7.3,) zeigen deutlich, daß die 
 Prosafassung im Vergleich zum gesamten Strophentext einem wesent- 
lich späteren Stadium angehört. | 


8. Ausden obigen Ausführungen (6. ni 7.) läßt sich folgendes Bildvon : 
der Entstehung unseres Päli-Jäkata gewinnen: 


Lebensgeschichte 


=, Hauptmotiv= Lehre der Predigt der 
des Königs ungewöhnliche Sittlich- Vergänglich- 
Udaya : Prosa Verführungs- | keiten: keit: Aupa- 


cehandasaka | 
18-21 


Sloka 9-10 Sloka 15-16 Sloka 17 Sloka 22 || 


| Tristubh | 
| 11-14 


versuche: 
Tristubh 1,5, 
(X), 6, (X,), 


cs 


Sloka 2-4 


Prosa-Erzählung 


2 Tristubh-Strophen 


Mahävastu 
| Prosa-Erzählung 


(x, und x, bezeichnen die zwei uns unbekannten hypothetischen Tristubh-Strophen, die 
ursprünglich den ersten und den dritten Liebeslohn dargestellt haben könnten.) 


Erläuterung des Diagramms: 

i) Die kanonische Urfassung müßte eigentlich aus 11 Strophen bestan- 
den haben. Von den vorhandenen 22 Strophen sind nur 9 Tristubhs mit 
Sicherheit als kanonisch zu betrachten’”. Die übrigen zwei kanoni- 


”” Nach Hann besteht die Päli-Urfassung aus Gäthä 1 (Tristubh), 34 
(Sloka), 5-8 (Tristubh), 9-10 (Sloka), 15-16 (Sloka). Die Tristubh-Strophen 
11-14 sind bei ihm deshalb ausgeschieden, weil ihr Inhalt mit dem Handlungs- 
kern nur indirekt zu tun hat. Mein Argument gegen diese Auffassung ist oben 
6.2. genannt. 
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schen Gäthäs könnten ebenfalls im selben Metrum abgefaßt worden sein 
und jeweils das erste und dritte Geschenk geschildert haben; sie dürften 
dann im Laufe der Weitererzählung verlorengegangen sein. Mit den 
 Slokas 2-4, 9-10, 15-16 wurde danach die Geschichte erweitert bzw. 
_ ausführlicher gestaltet°®. Andrerseits hat man die Aupacchandasaka- 
Gruppe angegliedert und durch die Slokas 17 und 22, die ebenfalls 
sekundäre Zufügung sein dürften, eingeleitet und abgeschlossen. 

1) Die Prosa gehört einer späteren Stufe als die Strophen (einschließ- 
‚lich der später hinzugefügten) an, wie es oben (s. 7.) ausgeführt wurde. 
iii) Der Erzählungskern besteht aus den ungewöhnlichen Verführungs- 
. „versuchen mit dem sich vermindernden Liebeslohn und erreicht seinen 
Höhepunkt in den Gäthäs 7-8 (Tristubh). Diese zwei Strophen haben 
eine mehr oder weniger wörtliche Parallele im Mahävastu, was auf den 
gemeinsamen Archetyp der Päli- und Sanskrit-Versionen hinweist. 


9. Die bisherigen Ausführungen dürften gezeigt haben, daß die Päli- 
Version auch allein ausreichendes Material für eine textgeschichtliche 
Analyse liefert. Nun soll Haribhattas Fassung des Udayajätaka erör- 
tert werden. 

In der tibetischen Version dieser Legende ist der Bodhisattva ein 
Handelskaufmann aus Taksilä namens Udaya. Er bringt in drei aufein- 
anderfolgenden Nächten der berühmten Kurtisane Bhadrä in Benares 
folgende Geschenke: eine Perlenkette, einen Goldschmuck und einen 
Silberschmuck. Der Bodhisattva lehrt dann der zornentbrannten Kur- 
tisane die Vergänglichkeit der Schönheit und veranlaßt sie, ihren Dis; 
herigen Lebenswandel aufzugeben. 

Hier ist die Szene zwar anders eingerichtet, der Grundgedanke der 
Erzählung aber ist derselbe wie im Päli-Jätaka und im Mahävastu: das 
Abnehmen der Liebesgeschenke, das mit der Vergänglichkeit der 
Schönheit begründet wird. | 
Haribhattas Version steht nach Hanns Auffassung der gemein- 
samen Urfassung näher als das Päli-Jätaka: der Witz des Hauptmotivs 
trete nämlich besser in der Darstellung des Haribhatta hervor; ein 
reicher Kaufmann als Held sei ursprünglicher und hätte seine Spüren 
auch in der Päli-Prosa hinterlassen. 

Nun setzt zwar das Hauptmotiv bestimmte Charaktertypen — 
nämlich einen vorzüglichen Mann, der zu solch teuren Geschenken fähig 
ist, und eine außerordentlich schöne Frau — voraus: aber diese brau- 
chen nicht notwendigerweise ein Kaufmann und eine Kurtisane zu sein. 


’®® Hier sei auch bemerkt, daß der Sloka im allgemeinen besonders in den 
späteren Stufen des Päli mit Vorliebe in Gebrauch war und oft für Erweiterun- 
gen und ausführlichere Darstellungen gebraucht wurde (vgl. Verf., Diss. p. 170). 
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Ein Götterherr Sakka bzw. ein Dämon Yakkha und eine verwitwete | 
Königin dürften schon hinreichend dafür geeignet sein. Das von HAHN 


angeführte chekaväanija- ‚erfahrener Kaufmann‘ in der Selbstvorstel- 


lung des Sakka°” mag Ursprüngliches reflektieren, könnte aber gerade 
an dieser Stelle nur bildlich gebraucht sein; als Beweis erscheint es 
jedenfalls nicht hinreichend. | 
Es ist übrigens zu bemerken, daß die Yerfeinsrung ud weitläufige 
Ausgestaltung der Jätakamälä des Haribhatta nicht auf deren Ur- 
‚sprünglichkeit, sondern auf eine spätere Ausarbeitung hinweisen dürf- 
ten. Dieser Eindruck steht zu den literarischen Qualitäten dieser Jäta- 
kamälä und zum Datum des Haribhatta, wie es von Hann tentativ 
ermittelt wurde‘, nicht in Widerspruch. | : 


10. Zum Schluß berühren wir das Problem der Benennung der Hand- 
lungsträger: Udaya bzw. Udayä in den Päli-Strophen, Udayabhadda 
bzw. Udayabhaddä in der Päli-Prosa und Legs "gro (Wiedergabe von 
Udaya) bzw. Bzan mo (Wiedergabe von Bhadrä) in der tibetischen 
Überlieferung von Haribhattas dichterischer Bearbeitung. 
Haribhattas Benennung *Udaya und *Bhadrä werden von HAHN 
als ursprünglich angesehen; er nimmt an, daß Udayabhaddä (neben 
Udayä), der Name der Heldin im Päli, durch ein Mißverständnis des 
hypothetischen Legendentitels *Udayabhadra „(Legende von) Udaya 
und Bhadrä“ veranlaßt worden sei. Diese Annahme werde von zwei 
Päli-Abschnitten bestätigt: bhadde mam kämaratiyä santappehi [Meine] 
| Liebe, erfreue mich durch Liebesgenuß‘ (E p. 108, 3: Prosa); tvam mam 
nandaya bhaddan te ‚Erfreue du mich, Glück sei dir‘ (Gäthä 4: Sloka, 
s. oben 3.). Im ersten Beispiel sucht Hann in bhadde einen Vokativ des 
Eigennamens „o Bhaddä“, während er den zweiten Satz folgender- 
maßen interpretiert: *tam (Kausalkonjunktion) mam nandaya *bhadde 
twam* „Daher erfreue du mich, o Bhaddä!“. Sein Argument beruht mit 
auf der Auffassung, daß die Anrede bhaddan te (bzw. bhaddam vo) 
überwiegend für Respektspersonen, d.h. Angehörige des Ordens, den 
Buddha oder einen Bodhisattva, verwendet werde. Jedoch ist in der Tat 
bhaddan te (bzw. bhaddam vo) als höfliches Aufforderungswort mit dem 


® Ep. 108, 16f.: bhadde räjakumäri aham chekavanıjo na niratthakena 
attham näsemi ‚glückliche Prinzessin, ich bin ein erfahrener Kaufmann; ich 
verschwende mein Gut nicht durch ein zweckloses Ding‘. 

° Vgl. M. Hann, Haribhatta und Gopadatta, Studia Philologica Bud- 
dhica, Occasional Paper Series I, Tokyo 1977, p. 11; Das Datum des Haribhat- 
ta, in: Studien zum Jainismus und Buddhismus (Gedenkschrift für Ludwig 
Alsdorf), Wiesbaden 1981, p. 118. 
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Imperativ allgemein ; in Gebrauch und zwar auch für Seltliche Frauen 
(vgl. z.B. Jätaka V 260° [Sloka] mama bharatha bhaddam vo aham bhattä 
. bhavamı vo ‚Pfleget mein, Glück sei euch! Ich werde euer Herr‘ ). Es gibt 
. also keinen Grund, den Wortlaut im Päh- Text eines Verderbnisses zu 
verdächtigen. | 

Das Kompositum *Udayabhadra ‚(Legende von) Udaya und Bha- 
dr&” wäre auch in grammatischer Hinsicht problematisch; gemäß der 
Silbenanzahl würde man nämlich vielmehr *Bhadrodaya erwarten (vgl. 
J. WACKERNAGEL, Altindische Grammatik TI-1, Göttingen 1905, p. 
166). In B? findet sich zwar die Überschrift Udayabhaddajätakavan- 
nana (s. Anm. 1), aber mit Udayabhadda ist hier offensichtlich der _ 
Heldenname in der Prosa-Erzählung gemeint. | 

Die verfügbaren Materialien reichen also nicht aus, uns die ur- 
sprüngliche Benennung des Helden und der Heldin eindeutig bestim- 
men zu lassen. Vgl. oben 7.2. mit Anm. 49. 


